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Das Internetvideo »Irrer Huene«

beschrieben und kommentiert von Rechtsanwalt 
Dr. Christopher Dannewitz

Clip 1/4
Länge: 01 min. 42 sec.

Aufrufe: 1.444.567
Bewertung: *****

Hamburg, Außenalster. 13. August. Ein Freitag, übrigens. 
Freitag, der dreizehnte. Über das ominöse Datum hinaus do-
kumentiert die digitale Einblendung die fortlaufende Uhr-
zeit – zu Beginn 11:22 Uhr. 

Im Übrigen kann man von der ersten Sekunde an hören, was 
da auf einen zukommt in Dagmars Video. Man braucht nur 
die Lautstärke hochzuregeln, um hinter den Vordergrundge-
räuschen zwei weitere herauszuhorchen: das Auspuff geknatter 
eines geländegängigen Motorrads (gemeinhin als Enduro be-
kannt) und das zweitönige Einsatzsignal der republikanischen 
Ordnungskräfte. Das Martinshorn. Dies noch schwach, aber 
unverkennbar. Tääätäää! Tääätäää! Tääätäää! Das ewige mar-
kige, gallige, törichte Echo der Millionenstadt.

Formatfüllend zu sehen ist in dem Clip zunächst nur das 
wackelnde Abbild einer blütenweißen Prachtfassade, fl ächen-
weise verdeckt von Baumkronen. (Davor eine Staff el kahler 
Masten von Leih segelbooten.) Hochformatige Sprossenfen-
ster über fünf Etagen, gekrönt von einem grünen Kupferdach; 
vor einer Gaube die Majuskeln ATLANTIC.

Währenddessen zu hören, direkt am Mikro: »Da wohnen 
wir, und jetzt sind wir auf einem Alsterdampfer und legen ge-
rade ab.« Dagmars rheinische Intonation. Ein bißchen krat-
zig und kurzatmig, aber gut verständlich, so daß Dagmars 
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ungebetener anonymer Webmaster – Monate später – bei der 
Bearbeitung fürs Internet auf Untertitel verzichten konnte. 

Es bebt, das Bild, schwillt dann ruckartig ins Nah-Unschar-
fe und zoomzuckt wieder zurück. Dagmar hatte am Vorabend 
einen Campari zuviel genossen. Außerdem dieselte das Sekt-
frühstück nach. Zu schweigen davon, daß ihr die schwüle 
Witterung zu schaff en machte. Doch gedreht werden muß-
te – schon als Rechenschaftsbericht für den Göttergatten.

Die Vordergrundgeräusche auf der Tonspur des Camcor-
ders: Straßenverkehr zwischen Hotel Atlantic und Alsterufer, 
ferienbedingt spärlich. Maschinengebrumm der Saselbek, von 
dessen halboff enem Achterdeck aus Dagmar fi lmte. Ferner 
die letzte Strophe eines Sangessolisten aus dem Fahrgastraum 
(»… de Lüüd för dat Schipp, de weern ok blots schanghait«) 
samt Chorantwort der anderen föftein Schlumper Shanty-
boys (»To my hoo day, hoo day, ho-ho-ho-ho…«). Beides ein 
bißchen zu breitbeinig. Ein bißchen. Zwei, drei μ. Die Stik-
kigkeit, die Stickigkeit unter Deck.

Und dann die Stimme Ellens, Dagmars Busenfreun-
din aus Hanau, die den Alarm des Streifenwagens nachäff t: 
»Wäääwäää, wäääwäää, wäääwäää … Klingt eische’tlisch wie 
e Karnevalstusch, fi ndst net aach?«

In diesem Fall war der Webmaster auf Nummer sicher ge-
gangen und hatte die Szene untertitelt:

Klingt eigentlich wie ein Karnevalstusch, fi ndest du nicht 
auch? 

Und zum entrückten Hexengelächter einer Möwe wiederum 
Dagmars Stimme, wiederum direkt am Mikro (wobei das At-
lantic wiederum erbebt): »Nää.« (Ohne Untertitel.) Sie war 
einfach allzu gründlich fokussiert, um das allzu spitze Ohr 
ihrer Freundin würdigen zu können. Denn grad vollstreckte 
sie einen ihrer unwiderstehlichen Reißschwenks – und zwar 
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jenen, der die beispiellose Internetkarriere ihres Werkes be-
gründen sollte. 

»Alstermonster!« »Amok-Huene!« »Real Splatter!« Dies noch 
die sachlichsten Stichwörter, unter denen das in vier Clips 
gegliederte Video im weltweiten Netz kursiert. Und seinen 
sog. Kultstatus bis heute behauptet.

Wobei der meistaufgerufene Clip eben diese hundert-
zweisekündige Anfangssequenz ist, obwohl bloß zweit- oder 
drittspektakulärste von allen vieren. Die nutzer freundliche 
Kürze dürfte eine Ursache dafür sein. Hauptgrund aber die 
verquere, zufällige Vollkommenheit, mit der die Bilder, ob-
wohl zweifelsohne authentisch, wirken wie inszeniert. Wie 
inszeniert von einem Regisseur, der formalen Dilettantismus 
simuliert, um die Aussagekraft zu steigern. 

Dagmar brauchte Dilettantismus nicht zu simulieren. 
Dreh-Erfahrungen mit ihrem Weihnachtsgeschenk hatte sie 
lediglich im letzten Arnoldsweiler Karneval gesammelt. 

Bis hierhin, in der ›Atlantic-Phase‹ des Clips, verstreichen 
die ersten vierundzwanzig Sekunden. Die kommenden zehn 
zählen zur ›Phase des Apokalyptischen Reiters‹: Nach dem 
Ruck weg vom Atlantic – kein Schnitt, wohlgemerkt! – über-
nimmt der Betrachter des Clips ebenso abrupt, aber präzis die 
Sichtachse in die räumliche Tiefe eines geländergesicherten 
Stegs. Dieser Steg wurzelt im nuancenreich begrünten Ufer. 
Und dort, im perspektivischen Fluchtpunkt, entspringt, un-
termalt von nun deutlicherem Geknatter und Viertakterge-
quengel, bereits avisierte Enduro.

Da hinten macht sich deren Fahrer noch vage aus – ein 
menschliches Ding, ein Unding. Ein Kannibalenhäuptling 
oder so was. Oder Stuntman? Kostümierter, maskierter Wer-
beträger für das Deathmetal-Grusical Satan’s Soul, das grad 
im Hafen anlief? Eigentlich nimmt man zunächst nicht viel 
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mehr als Buntheit wahr, und Bulligkeit. Und, so viel kann 
man auf den ersten Blick sagen: Der Schädel wirkt bizarr. 
Ohne daß man hätte sagen können, inwiefern. (Zumal … 
Trägt er etwas quer im Gesicht? Apportiert er etwas?) Kommt 
jedenfalls mittels Enduro auf den Betrachter zugebrettert, 
und mit dem Crescendo der Beschleunigung steigt die Fre-
quenz des Plankengeratters.

Nun war es so, daß Dagmar einst Herz und Hymen einem 
Dürener Ghettoprinzen geschenkt hatte, der Geländerennen 
fuhr. Das war dreißig Jahre her, doch in einer empfi ndsa-
men Seelenlage wie auf dieser Strohwitwentour, da fi el der 
Gänsehaut im Nacken Wiederauferstehung leicht. Als Er-
weckungssignal reichte der Enduro-Sound. Und im Zuge 
dieses Schauderns, im Zuge der Schwüle und des Katers 
betätigte Dagmar – ein Refl ex – den Zoom. Wie in einem 
Spaghetti-Western ruck, zuck in der Totalen: Kopf und vorn-
übergekauerter Torso des Fahrers. Durch dessen eigene rasche 
Vorwärtsbewegung gleich wieder aufgelöst in Unschärfe.

Horrormasken gehörten zur Folklore ihrer Kindheit. 
Dennoch erschrak Dagmar – meinte sie im Schock der all-
zu prompten Vergrößerung doch erkannt zu haben, daß die 
Hirnschale des Fahrers ab Hutschnurlinie fehle und all der 
Blumenkohl off en zutage liege (aus welchem, wie um den 
groben Unfug abzurunden, auch noch zwei Stummelhörner 
herauszuragen schienen). Worüber sie die übrigen grauen-
erregenden Details des irren Hünen vorerst übersah.

Der »irre Hüne« (Hamburger Expreß Zeitung = HEZ), der 
»Teufel vom Kiez« (Hamburger Abendpost), die »Horror-
kreatur« (Agora TV Hamburg), das »Alstermonster« (Aalkoo-
ger Bote). Preschte auf Dagmars Linse zu – vorgebeugt und 
in der Hocke, aber ohne Sattelberührung. (Eine Gesäßbacke 
war verletzt.)

Vor Schreck zoomte Dagmar rückwärts, erweiterte die 

13

Perspektive also wieder. Gerade pünktlich genug, um einfan-
gen zu können, wie der ellenlange Gegenstand, der quer im 
Mund des Hünen klemmt und in der Sonne aufblitzt, im 
Vorüberrasen das Blatt einer Kübelpalme absäbelt – worauf-
hin hinter dem Motorrad eine Wolke aus jenen mysteriösen 
seidenschwarzen Schmetterlingen explodiert, deren biologi-
sche Sensation in jenem Sommer unter den Lepidopterologen 
der Welt Furore machte. So daß der anschließende Sprung-
fl ug des apokalyptischen Reiters in die Alster vor symboli-
scher Kulisse vonstatten geht, einer Kulisse von Dutzenden 
taumelnder ›Schwarzer Engel‹, wie jene Repräsentanten der 
Jugend sie tauften, die sich Gruftis nennen, oder Gothics. Ein 
weiterer Zufallsgrund für den weltweiten Hype um diesen In-
ternetfi lm.

Als der Hüne auf seiner Enduro ins Wasser fl og, befanden 
sich auf der Terrasse des Cafés Lorbaß, das in den Alsteran-
leger integriert war, abgesehen von Gastronomiekräften fünf 
Personen. (Drei davon konnten später nicht mehr ermittelt 
werden.) Für mehr Betrieb war es einfach zu heiß – schon 
um diese Tageszeit 31,1 Grad Celsius –, und außerdem wür-
den die Ferien des Bundeslandes Hamburg erst am darauff ol-
genden Mittwoch enden. Nicht zuletzt das war der Grund, 
weshalb dem ›I. Moderlieschen-Fest‹ ein Flop vorhergesagt 
worden war.

Das Moderlieschen (Leucaspius delineatus) ist ein unschein-
bares Fischchen, das in stehenden und schwach fl ießenden 
Gewässern vorkommt. Hat wirtschaftlich kaum Bedeutung, 
taugt selbst für Angler bestenfalls zum Zanderköder. Ab dem 
Vorjahr war sein Bestand nichtsdestoweniger plötzlich be-
droht. Schon wurde es zum Symboltier eines neuen Alster-
festes. Zwischen Christopher-Street-Day und Cyclassics war 
noch ein Wochenende frei. 

Die Umsetzung allerdings gestaltete sich einfallslos. In 
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welchem Maße, läßt sich an dem Faktum ablesen, daß der 
Einsatz der Schlumper Shantyboys, der Poppenbütteler 
Pennschieter und ähnlicher Unterhaltungskoryphäen auf 
den Liniendampfern der weißen Alsterfl otte noch zu den be-
sten Ideen zählte.

Nichtsdestoweniger vermuteten jene zwei Gäste des Cafés 
Lorbaß eine Aktion in diesem Rahmen, als sie den Enduro-
Sprung von ihrem Loungesessel aus verfolgten. Aufmerksam 
geworden waren sie ja schon durch den Motorenlärm, und 
als die Maschine samt Fahrer fl ach vom Steg schoß, sagte der 
eine »Äy« und der andere gar nichts. Es fi el ihm nichts ein, 
»gar nichts, aber auch gar nichts« fi el ihm dazu ein – außer 
daß er, wenn das ein Gag zum Moderlieschen-Fest sein sollte, 
auf die Pointe sehr gespannt wäre.

Der andere behauptete das eine Mal, er habe durchaus 
wahrgenommen, daß der irre Hüne splitternackt und ganz-
körpertätowiert gewesen sei. Das andere Mal aber vielmehr, er 
habe an einen ›Catsuit‹ geglaubt, an ein buntes Ganzkörper-
kondom einschließlich Kapuze (wegen des diff usen Eindrucks 
fehlender Ohren). »So in der Art von Spider Man«, lautet seine 
Beschreibung im Protokoll der späteren Vernehmung.

Auch die übrigen Leute, einschließlich der Servicekräfte, 
lungerten nur und lauschten und gaff ten, wie sich der irre 
Hüne von der meckernd durchdrehenden Maschine löste 
und, sodann zu einer gewaltigen, bunten Arschbombe ge-
ballt, samt Enduro einschlug und eine stattliche, zweistrahli-
ge Fontäne hinterließ. Das Motorrad blieb weg. Das Mensch 
tauchte wieder auf – das kurze Schwert oder den Dolch, oder 
was genau es war, nun in der Rechten haltend –, schwenkte 
nach einer Sekunde Orientierung ins Kielwasser der Saselbek 
ein und begann, wie mit Dreschfl egeln betrieben hinter ihr 
herzurauschen. 
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Dagmar war ihrem Unstil in puncto Kameraführung treu 
geblieben. Nach der Explosion der Schwarzen Engel hat-
te sie einfach gar nichts getan, als weiter draufzuhalten, so 
daß der Enduro-Jockey auf den Betrachter zuspringt und, in 
Unschärfe aufgelöst, über dessen rechten Schulter im Nichts 
verschwindet. Während in der Totalen das Sprudeln der 
Schwarzen Engel als Kommentar verbleibt, bis das doppelte 
Platschen aus dem Off  die akustische Fortsetzung liefert.

Anschließend (Phase drei: ›Impressionen einer betrun-
kenen Libelle‹) schien Dagmars Auge unverrückbar fi xiert 
auf den Sucher, so durcheinander war sie. Tief innen ahnte 
sie bereits, daß dieser Tag spektakulär verschieden von dem 
verlaufen würde, den sie und Ellen sich eben noch, beim 
Frühstück im Atlantic, ausgemalt hatten. Während bei den 
anderen Fahrgästen auf dem Achterdeck noch babylonisches 
Urstaunen vorherrschte, hatte Dagmar bereits Angst (aller-
dings nicht nur Angst). Jedenfalls war sie verwirrt genug, ge-
schlagene acht Sekunden lang zu vergessen, daß der Sucher 
des Camcorders kein Körperteil war. Auch keine Brille oder 
so. Und weil das Objekt aus ihrem Objektiv verschwunden 
war, irrte sie acht Sekunden lang mit dem Sucher Reiß-
schwenk für Reißschwenk im Ungefähren herum. Wobei sie 
auch noch den Schaukelknopf des Zooms für nervöse Ent-
ladungen mißbrauchte. Das Ergebnis ähnelt dem, was ein 
Nutzerkommentar als »impressions of a drunken dragonfl y« 
qualifi ziert.

In nächster Mikrofonnähe zu hören ist in dieser Phase eine 
Übersprunghandlung Ellens: eine Art südhessischer Gospel. 
Jubelgelall. Nicht einmal ein gebürtiger Hanauer Phonetiker 
hätte eine Bedeutung herausfi ltern können. Es gelang Ellen 
später selbst nicht mehr. 

Schließlich drang Dagmar ans Bewußtsein, daß sie ohne 
Digicam vorm Gesicht viel besser sehen könnte, was hier 
vor sich ging. Sie blieb zwar auf der Bank sitzen, wie Ellen 
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in der Hüfte gedreht, um sich mit dem linken Arm aufs Ge-
länder der Heckveranda lehnen zu können. Hob die Kamera 
jedoch anscheinend mit rechts über Ellens Kopf hinweg – 
für den Betrachter jedenfalls ein schwindelerregendes Ma-
növer –, und bettete das Gerät in ihren Schoß. Und fi lmte 
die nächsten siebenundzwanzig Sekunden ein Stilleben: den 
Saum ihrer Khaki-Shorts, die Holzdielen des Dampfers, die 
lackierten Nägel ihrer Zehen (Aubergine metallic), welche 
aus goldenen Dreihundertsiebzig-Euro-Sanda let ten krallten, 
Beute vom Vortag aus der Edelshoppingmeile Große Blei-
chen.

Das Hörspiel zu dieser siebenundzwanzigsekündigen Still-
leben-Phase‹ besteht aus den tosenden Kraulhieben des Ber-
serkers sowie, zunächst noch, dem sonoren Diesel der Sasel-
bek samt letztem Shantyrefrain. Einem Porsche-Röhren, vom 
Alsterufer her. Den tosenden Kraulhieben. Wiederum Ellens 
Stimme, nun leiser, doch deutlicher: »Leck misch, was –« 
(Ohne Untertitel.) Der Stimme der Sitznachbarin zur Rech-
ten Ellens, einer sechsundsiebzigjährigen Hammerbrookerin: 
»Wat is dor denn koputt. Wat will de denn. Wat sall dat. Wer-
ner. Werner.«

UT: Was ist da denn los? Was will der denn, Werner?

(Ellen beschrieb die Frisur der alten Frau später recht plastisch 
als ›Pusteblum‹.) Der Stimme eines siebenundsiebzigjährigen 
Hammerbrookers: »Wat will de denn. Wat sall dat denn.«

UT: Was will der denn? Was soll das denn?

Den tosenden Kraulhieben. Stimmengewirr der übrigen vier 
Ach ter deckspassa giere, zweier junger Pärchen, leicht beklei-
det, gepiercet. Zu verstehen nur wiederkehrende Wendungen 
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in vier verschiedenen Stimmlagen: »Schwert … Dolch … 
krass, Alter …« (Diese vier jungen Leute waren diejenigen, 
die am raschesten begriff en. Die kurz nach der Kaperung über 
Bord springen, zurück zum Anleger schwimmen und in der 
Live-Schalte von Agora TV Hamburg schon als Au gen zeugen 
berichten sollten, als die Geiselnahme noch lief.) 

Nach wie vor zum Bild der Khaki-Shorts hört man als näch-
stes, wie der Motor der Saselbek aussetzt. Mitten in der Koda 
der Schlumper Shantyboys (»… Saaa-cra-men-tooo!«). Doch 
aus dem vierzehnköpfi gen Publikum heraus erschallt unge-
rührt ein Einzelapplaus, wie er typisch ist für Typen, die erst 
merken, was um sie herum passiert, wenn es sie in den Hin-
tern tritt. (Angeblich handelte es sich um das Herrchen jener 
weißen Schäferhündin, die der Hüne rund fünf Minuten spä-
ter enthaupten sollte.) 

Erich L., Schiff sführer und Schaff ner, hatte im Führerhaus 
trotz Rückspiegels nur erahnen können, was da achterwärts 
geschah. Weil er befürchtete, daß sich jemand an der Schrau-
be verletzen könnte, hatte er die Maschine entschlossen ge-
stoppt. Und dem Hünen damit ein Quentchen Kraft erspart, 
das der Eleganz seines Manövers nicht eben abträglich war.

Und so herrscht im letzten Drittel der ›Stilleben-Phase‹ nur 
mehr eine Geräuschsorte vor. Kein Shanty, kein Schiff smotor-
puckern, kein menschliches oder auch nur Möwengeschrei, 
kaum Autoverkehr, vielleicht wegen Ampelphasenwechsels. 
Sondern man hört eine Abfolge von Wassertritten und kryp-
tosexuellen Raubtierlauten. Während dieser Phase nahmen 
Dagmars organische Linsen wahr, wie der irre Hüne die Sasel-
bek einholte und enterte.

Ein seltsamer Anblick, die Draufsicht auf das herankrau-
lende Wesen. Ein Menschentier, dem man das Fell über die 
Ohren gezogen und Kriegsbemalung verpaßt hatte. (Wo-
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bei … welche Ohren eigentlich?) Oder ein Riesenlurch. Ein 
mon ströser, mordsmuskulöser Salamander, dessen Leibzeich-
nung die Mimikry einer hanebüchenen Kultur zu sein schien. 
Alle Regenbogenfarben kamen vor, doch auch – auf dem 
breiten Kreuz – viel Braungeschiefertes wie Hühnergefi eder 
und, insbesondere entlang den Extremitäten, das Steakrot 
von Fleischfasern, und auf dem Schädel eben Hirngrau … 
Einzelheiten zu unterscheiden aber war bei der Rapidität der 
Handlung unmöglich.

Nach einer Rumpfbewegung im Delphinstil schnellte der 
Hüne mit dem letzten Kraulschlag bis zur Taille aus dem Was-
ser. Hechtete ans Heck des Schiff es. Wuchtete, innerhalb ein 
und derselben Aufwärtsdynamik, seine Bruttoregisterzentner 
auf der rotlackierten Fenderkante in den linkshändigen Stütz. 
(Grollen durch die Gurgel, bei geschlossenen Kiefern, die die 
Dolchklinge gleich hinterm Parier schraubstockfest fi xierten.) 
Haschte, bevor er zurückzufallen drohte, mit dem rechten 
Mittelfi nger die Fahnenstange. Erwischte und umkrallte sie. 
(Kurzes, überschnappendes Muhen.) Setzte den linken, baren 
Echsenfuß Schuhgröße einundfünfzig neben die linke Stütz-
hand. (Bellen.) Dann, mit einem hormontrunkenen Grunzen 
zwischen aaa und äää – Ausdruck von Etappenbefriedigung 
und Siegesgewißheit –, hievte er sich mit der Rechten in die 
Lotrechte. Sein Bizeps war mit der Struktur eines American 
Football tätowiert (einschließlich Naht, Logo und Herstel-
lername Wilson), und weil er sich bei dieser Zugbewegung 
zu fünfneunzig Prozent defi nierte, schien er fast zu platzen. 
Kabeldick trat eine Ader aus dem ›Leder‹.

Erst in dem Moment beginnt die neunzehnsekündige Pha-
se fünf, die ›Busenphase‹: dem Moment, in dem Dagmar – 
die Kamera an der Brust bergend – und Ellen von der Bank 
aufsprangen und zurückwichen. Bis dahin waren sie hypno-
tisiert gewesen. Hypnotisiert wie Mäuse vom Totenkopf auf 
dem Kobra-Nacken.
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»Es war furchtbar«, sagte Dagmar später, als sie mir das 
Mandat zur Nebenklage erteilte, immer wieder. Fuch’chtba. 
 [fυxçtba:]

»Der sah furchtbar aus«, ergänzte Ellen, »furchtbar! « Fosch-
ba. [fɔʃba:]

Als er die holzverkleidete Reling packte, brannte sich Ellens 
Gedächtnis das Bild seiner Faust ein. Diese Faust sah aus, als 
sei sie mit der grünlichbraunen Hornhaut eines Schuppen-
panzers bezogen. Auch die spitzgefeilten und gefärbten Fin-
gernägel unterstützten den Ein druck einer Reptilkralle. Nur 
waren auf den ersten Fingergliedern Buchstaben zu lesen: ein 
B auf dem kleinen, auf dem Ringfi nger ein U sowie je ein M 
auf Mittel- und Zeigefi nger. (Auf der linken Faust, wie sie 
später sah, in umgekehrter Reihenfolge: Z, A, C und K. Die 
Schlagkombination eines Linksauslegers ergäbe aus Sicht ei-
nes künftigen Opfers folglich ZACK BUMM.) Jede Letter war 
bauchig, weiß koloriert, fett umrandet; eine Schrifttype, wie 
man sie von Explosionen in Comics kennt, oder von Graffi  -
ti auf den Barackenwänden entlang der Abstellgleise unserer 
Republik.

Als weitere Abweichung vom Kroko-Look waren auf der 
derben Schwimmhaut zwischen Daumen- und Mittelhand-
knochen – nachträglich eingefaßt von einem smaragdgrünen 
Kleeblatt – drei Punkte in billigem Blau zu sehen. Dies tri-
angelförmige Zeichen aus alter Knasttradition steht für die 
Faustregel Nichts hören, nichts sehen, nichts sagen, was sich auf 
Kollaboration mit Behörden aller Couleur bezieht. 

Als der Hüne an Bord klomm, versprühte er eine Brise aus 
modrigem, fi schrauhem Teichgeruch – in der Hitze elemen-
tar und aufreizend. Triefend stieg er über seine Faust an Bord, 
mit einer eleganten Scherenbewegung der schwer athletischen 
Schenkel (die gleich den Schultern weitgehend wie gehäutet 
wirkten, gezeichnet wie in einem Schaubild zur Anatomie der 


